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Jäftfjtödjecäcutfdj unö Deulfrij ôec Btfjtödjet
Kefle, gehalten jum CBeâenftag

ôcs ütct$lgjäf)cfgcn ßc|te!)ens äeö 5eutfd)frf|tod5Ci:tfrf)en -äfprarfjOcrcjnö

im gunftf|auä „jur tttoag" in ^üddj, om 2?. ©fto&cc J?44

öon (Bottfcitâ ßofjnen&tuft

lütr haben uns gufammengefunöen, um 6er roertoollen Arbeit gu

geöenfen, öie 6er Deutfd)fcbu)eigertfd)e ©prad)oeretn feit üiergtg fahren
in ôiefer ©taöt un6 in feinen an6ern Gruppen geleiftet bat. inem Ber=

ner in (Benf haben ©ie 6ie bre ertmefen, ihn su 2lusfd)au un6 gu ge=

meinfamer Befinnung etngulaöen. £)erglid)er Anteil an Obrer Arbeit
un6 Obrer $eter bat mir non uornberetn nicht gefehlt. 2lber im (Brunöe

hätte ftd) rttobl einer unferer ausgefprod)enen @prad)= unö Blunöart=

forfd)er beffer öagu geeignet, übten berechtigten £t)ünff)en genuggutun.
©old)e leben in Obrer ©taöt: in Obrem eignen Greife rotrfen Blänner,
öie fid) feit langem um öie Pflege unö öie rforfd)ung unfrer PTÏutter=

fpracbe in ihren Dreifachen formen ueröient gemalt haben. Bud) nad)=

öem dtlbert Bochmann, Otto non (Breyerg unö £)einrid) Baumgartner
uns uerlaffen, bleiben uns neben öem letter Obres öereins unö anöern

(Belehrten Senner mie ÏDtlbelm Bruckner, Buöolf £>o^enfod)erle, B)al=

ter Mengen, öer oor furgem öem üerl)ältnis non ©d)riftfprad)e unö

Bfunöarten ein gebaltuolles tüerf gemiömet bat.

Der fanften ^äbigfeit Obres £)errn Obmanns babe id) mid) am <£nöe

gefügt. ©ie tetlangen fa nicht, öaß ich Obnen öie (Befd)id)te öer (Befell=

fdjaft ergäble, öie ©te beffer fentten als id). Hur tuer fie erlebt, termag
fie gu febilöern, tute es fid) giemt. Obre (Btnlaöung bat offenbar einen an=

öern ©inn. Od) öarf Obnen beftätigen, öaß Obre ausöauernöe Arbeit
aud) außerhalb Obrer Blauem gemüröigt rooröen ift. Das ift aud) an

Orten öer $all, an öenen fid) eine tollfommene inftimmigfeit nicht in

feöem Bugenblicf öiefer uter jfabrgebnte bat ergeben formen. Das ift aber

meöer notig nod) u>ünfd)bar: leicht fönnte eine tollfommene Ointonigfeit
öaraus tteröen. töem öas fDobl unferer ©pracbe am ffergen liegt, bat

fid) gang befonöers ttäbrenö öer 3abre, in öenen öas Buöer in öen £jän=

öen öes fenntmsreid)en unö bumomollen £)errn Obmanns lag, Obrer

(Brunöeinfid)ten, Obrer (Brunöbaltung unö Obres (Btunötttllens mit

Obnen freuen formen, ©te betrachten es als totnebme Pflicht, öie Beim
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Schwelzeröeutsch unö Deutsch öer Schweizer
Reöe, gehalten zum Geüenktag

öes vierzigjährigen Bestehens öes Seutschschweizerischen Sprachvereins

im Zunsthaus „zur Waag" in Zürich, am L?. Sktober 1544

von Gottfrieö Sohnenblust

Mir haben uns zusammengefunden, um der wertvollen Arbeit zu
gedenken, die der Oeutschschweizerische Sprachverein seit vierzig Jahren
in dieser Stadt und in seinen andern Gruppen geleistet hat. Ginem Ber-
ner in Genf haben Sie die Ghre erwiesen, ihn zu Ausschau und zu ge-

meinsamer Besinnung einzuladen. Herzlicher Anteil an Ihrer Arbeit
und Ihrer Feier hat mir von vornherein nicht gefehlt. Aber im Grunde

hätte sich wohl einer unserer ausgesprochenen Sprach- und Mundart-
forscher besser dazu geeignet, Ihren berechtigten Wünschen genugzutun.
Solche leben in Ihrer Stadt: in Ihrem eignen Kreise wirken Männer,
die sich seit langem um die Pflege und die Erforschung unsrer Mutter-
spräche in ihren vielfachen Formen verdient gemacht haben. Auch nach-

dem Albert Bachmann, Otto von Gregerz und Heinrich Baumgartner
uns verlassen, bleiben uns neben dem weiter Ihres Vereins und andern

Gelehrten Kenner wie Wilhelm Bruckner, Rudolf Hotzenköcherle, Wal-
ter Henzen, der vor kurzem dem Verhältnis von Schriftsprache und

Mundarten ein gehaltvolles Werk gewidmet hat.

Der sanften Zähigkeit Ihres Herrn Obmanns habe ich mich am Ende

gefügt. Sie verlangen ja nicht, daß ich Ihnen die Geschichte der Gesell-

schaft erzähle, die Sie besser kennen als ich. Nur wer sie erlebt, vermag
sie zu schildern, wie es sich ziemt. Ihre Einladung hat offenbar einen an-
dern Sinn. Ich darf Ihnen bestätigen, daß Ihre ausdauernde Arbeit
auch außerhalb Ihrer Mauern gewürdigt worden ist. Oas ist auch an

Orten der Fall, an denen sich eine vollkommene Einstimmigkeit nicht in

jedem Augenblick dieser vier Jahrzehnte hat ergeben können. Oas ist aber

weder nötig noch wünschbar: leicht könnte eine vollkommene Eintönigkeit
daraus werden. Wem das Wohl unserer Sprache am Herzen liegt, hat

sich ganz besonders während der Jahre, in denen das Ruder in den Hän-
den des kenntnisreichen und humorvollen Herrn Obmanns lag, Ihrer
Grundeinsichten, Ihrer Grundhaltung und Ihres Grundwillens mit

Ihnen freuen können. Sie betrachten es als vornehme Pflicht, die Rein-
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belt unfrer ffïtutterfprad)e tri Ihren lebenötgen formen gu hüten, tî>te

©rengen gu roabren unô öle Hiebe gu Ihr In allen ©eftalten gu mecfen.

©old)es Derftanônls rücft ôlefe ©tunôe In einen hoben 3ufammen=
bang. ©te fetern 6as §eft einer jener <Sprad)gefeHfd>aften, öle felt 3af)r=
bunöerten ll>re ©prad)en als eöles ©rbgut üerftanöen haben, auf uns
gefommen als £>ort unö als Derpfltd)tung. Damit Ift unfer Bltcî gugleld)
auf ôen Bereich ôes Dalles unö 6er Daller gelenlt. ©d)on öas Altertum
bat bemußte Bemühungen gefannt, an ältere unö reinere formen 6er

eigenen ©prad)e mleöer angufnüpfen, menn fte »ermlfd)t unô uermtttert
fehlen. Slber erft öle 3ext, öle öle Gräfte öes Slltertums neu ermeefen unô
einer neuen füelt gufübren roollte, begann fold)e Pflege In gefellf<haft=

lld)er tüelfe gu üben. 5luf öle Accademia della Crusca In $loreng folgte
öle ,$rangDftfd)e Slîaôemle, unô beoor ôlefe Ihre große laufbahn begann,
mar fd>ou ein äbnltd)es ©ebtlöe In ôeutfcben lanôen fld>tbar gemorôen:
öle §rud)tbrlngenöe ©efellfcbaft oöer ôer Palmenorôen. $orfd)er unô ©e=

lehrte t>erfprad)en fleh öa, fleh öer §remömörter aufs moglld)fte unö tun=
lld)fte gu enthalten, ftdj öer heften 2lusfprad)e unö relnften ©ebretbart
In gebunöener unö ungebunöener Beöe gu befleißen. Un Hamburg, Hürn=
berg unö an anöern 0rten folgten ölefer 2lnbalter=©rün6ung ähnliche
©efellßbaften. iïïogen fte gumetlen gute öeutfdje IDörter als fremö be=

fehöet unö mehr treuen ÖOtllen als glücfltd)e ©d)öpferlraft bemlefen
haben: Im ©ruttöe hatten fte recht, ©eraôe mer öle eigne unö öle anöern
großen gebllöeten ©prad)en liebt, rotrö j'eöe rein fpredjen unö rein hören
mollen. Denn nur rein Ift j'eöe fd)ön.

©o m et ft gefd)ld)tltd)e Beflnnung gleich 3" Anfang auf öle $reuöc
an beforiöerm Dafeln unö Slusörucf unö auf öle ©emelnfamfelt folcher
Pflege mit öer nermanöter Dolfer. ©te macht uns nld)t arm, fte beret=

chert uns. ©le lehrt öas ©onöerfetn öes Dolles unö feiner ©prad)e Im

gangen menfd)Iichen ©ein unö fetner ©efd)td)te fehett unö oerftehen.

Stuf fene 3elt öer ©prad)gefellfd)aften In rolrrer unö roüfter 9eit Ift
öer Slufftleg öeutfeper Dichtung In madjfenöer (Einheit öeutfeber ©pracbe
gefolgt. Das <Enöe öes legten Uahrhunöerts fah öann öle (Erneuerung
öes alten ©eöanfens In neuer $orm fchlld)t bürgerlich, aber ausgeöehn=
ter, Im Slllgemetnen Deutfchen ©pradjoeretn. îïlag er mit außerfpradj=
liehen 5lbfld)ten ftärfer uerbunöen gemefen fein als feine fernen itrbll=
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heit unsrer Muttersprache in ihren lebendigen Formen zu hüten, ihre
Grenzen zu wahren und die Liebe zu ihr in allen Gestalten zu wecken.

Solches Verständnis rückt diese Stunde in einen hohen Zusammen-
hang. Sie seiern das Fest einer jener Sprachgesellschaften, die seit Jahr-
Hunderten ihre Sprachen als edles Erbgut verstanden haben, aus uns
gekommen als Hort und als Verpflichtung. Damit ist unser Blick zugleich
auf den Vereich des Volkes und der Völker gelenkt. Schon das Altertum
hat bewußte Bemühungen gekannt, an ältere und reinere Formen der

eigenen Sprache wieder anzuknüpfen, wenn sie vermischt und verwittert
schien. Aber erst die Zeit, die die Kräfte des Altertums neu erwecken und
einer neuen Welt zuführen wollte, begann solche Pflege in gesellschast-

licher Meise zu üben. Aus die ^LLactsnà äella Lrusca in Florenz folgte
die Französische Akademie, und bevor diese ihre große Laufbahn begann,
war schon ein ähnliches Gebilde in deutschen Landen sichtbar geworden:
die Fruchtbringende Gesellschast oder der Palmenorden. Forscher und Ge-
lehrte versprachen sich da, sich der Fremdwörter aufs möglichste und tun-
lichste zu enthalten, sich der besten Aussprache und reinsten Schreibart
in gebundener und ungebundener Rede zu befleißen. In Hamburg, Nürn-
berg und an andern «Orten folgten dieser AnHalter-Gründung ähnliche
Gesellschaften. Mögen sie zuweilen gute deutsche Wörter als fremd be-

fehdet und mehr treuen Villen als glückliche Schöpferkraft bewiesen
haben: im Grunde hatten sie recht. Gerade wer die eigne und die andern
großen gebildeten Sprachen liebt, wird jede rein sprechen und rein hören
wollen. Denn nur rein ist jede schön.

So weist geschichtliche Besinnung gleich zu Ansang aus die Freude
an besonderm Dasein und Ausdruck und auf die Gemeinsamkeit solcher

Pflege mit der verwandter Völker. Sie macht uns nicht arm, sie berei-
chert uns. Sie lehrt das Sondersein des Volkes und seiner Sprache im
ganzen menschlichen Sein und seiner Geschichte sehen und verstehen.

Auf jene Zeit der Sprachgesellschasten in wirrer und wüster Zeit ist
der Aufstieg deutscher Dichtung in wachsender Einheit deutscher Sprache
gefolgt. Das Ende des letzten Jahrhunderts sah dann die Erneuerung
des alten Gedankens in neuer Form schlicht bürgerlich, aber ausgedehn-
ter, im Allgemeinen Deutschen Sprachverein. Mag er mit außersprach-
lichen Absichten stärker verbunden gewesen sein als seine fernen Arbil-
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der, mag aud) das Derßaltnts p den fremdfprad)Hd)en Dorblldern fid)

ftarf gewandelt ßaben: ôec fprad)Hd)e £ern 1ft aud) ßter ed)t. ©eblldete

©proche dauert, folange ôic bildende £raft nxd)t ftlrbt, dlefe aber muß

fo gut waßren rote fcßaffen.

itttt jener langen Dorgefcßlcßte ßängt, wenn lcß nld)t Irre/ aud) öle

©pracßgefeUfcßaft non fern pfammen, 6eren üxergxgfäfjrxgen Beftand
wir ßeute fetern. Don einer bloßen Übertragung, einer erneuernden

Hacßaßmung formte frellld) feine Bebe fein. tDoßl Ift ©pracßgefd)ld)te

weltßln Dolfsgefcßlcßte. ©Iber auf etdgenofflßßem Boden Ift das Deutfcße

ßeute eine unter »1er Bundesfpratßen. ©s roar die ©pracße der ©runder
des Bundes/ und lange Ift fle die einzige geblieben. Die neue ©tdgenoffen=

fd)aft aber Ift nie auf die ©Inßelt der ©pracße gebaut geroefen und ßat
nie meßr oerfucßt, fle mit Sunft oder ©eroalt ßerpfteHen. tDxlIe pr
freien Dolfsgemelnfcßaft ßat fle elnft gegründet. Dlefer tDllle ßat fle aud)

erßalten. Und fle rolrd nur folange waßrßaft leben; als dlefer tDllle

dauert; jeden ed)ten ©lusdrucf mannlgfad)en Dolfstums p fcßüt$en und

p acßten, niemals aber über der tïtannlgfaltlgfelt des ©lusbrucfs die

©rundelnßelt des ©eßaltes p oergeffen. ©le ßat meßr als einmal ge=

roaltlge ©efaßr In ©tnem tDlHen überftanden, der ftärfer roar at3 die

Derfcßfedenßelt der §orm: fo daß der ©Ine tDllle/ In allen unfern ©pra=

d)en »erfündet; defto macßtlger geworden Ift.

Dlefe engroelte ©Ituatlon, mit ©oetße p reden; gibt einer deutfcß=

fcßwetprtfcßen ©prad)gefellfd)aft einen befondern ©Inn. ©le waßrt tote

die eines elnfpracßtgen ©andes die ©d)onßett und Belnßelt der ©flutter*

fpracße. ©te ßat nlcßt den lelfeften ©rund, fle weniger p Heben, als

andre es tun. ©Iber fle pflegt die eigne In lebendiger Hafje der andern

Bunbesfptacßen: fle bleiben die andern, aber es find die ©prägen der

©tdgenoffen. ©o find fle die „andern" In attderm ©tnne. $ür uns gilt
nld)t: „©In Dolf, eine ©prad)e", fondern wir fagen: „Diele ©pracßen,

©In Dolf".

Darum fjabe td) es als flnnooll freunbetbgenöfflfcßen ©edanfen emp=

funden, daß ©le einen ©enfer Deutfcßfcßwelpr eingeladen ßaben, dlefe

©tunde der ©ammlung und ©rßebung mit Oßnen p begeßen. ©ext

einem Dlerteljaßrßunbert leßrt er beutfcßes ©cßrlfttum In beutfcßer

©pracße mitten unter welfcßen ©tdgenoffen. ©r Hebt tßren flaren ©lus*
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der/ mag auch das Verhältnis zu den fremdsprachlichen Vorbildern sich

stark gewandelt haben: der sprachliche Kern ist auch hier echt. Gebildete

Sprache dauert, solange die bildende Kraft nicht stirbt, diese aber muß
so gut wahren wie schaffen.

Mit jener langen Vorgeschichte hängt, wenn ich nicht irre, auch die

Sprachgesellschast von fern zusammen, deren vierzigjährigen Bestand

wir heute seiern. von einer bloßen Übertragung, einer erneuernden

Nachahmung konnte freilich keine Bede sein. Mohl ist Sprachgeschichte

weithin Volksgeschichte. Aber aus eidgenössischem Boden ist das Deutsche

heute eine unter vier Bundessprachen. Es war die Sprache der Gründer
des Bundes, und lange ist sie die einzige geblieben. Die neue Eidgenossen-

schast aber ist nie aus die Einheit der Sprache gebaut gewesen und hat
nie mehr versucht, sie mit Kunst oder Gewalt herzustellen. Mlle zur
freien Volksgemeinschaft hat sie einst gegründet. Dieser Mlle hat sie auch

erhalten. And sie wird nur solange wahrhaft leben, als dieser Ville
dauert, jeden echten Ausdruck mannigfachen volkstums zu schützen und

zu achten, niemals aber über der Mannigfaltigkeit des Ausdrucks die

Grundeinheit des Gehaltes zu vergessen. Sie hat mehr als einmal ge-

waltige Gefahr in Einem Villen überstanden, der stärker war als die

Verschiedenheit der Form: so daß der Eine Ville, in allen unsern Spra-
chen verkündet, desto mächtiger geworden ist.

Diese engweite Situation, mit Goethe zu reden, gibt einer deutsch-

schweizerischen Sprachgesellschaft einen besondern Sinn. Sie wahrt wie

die eines einsprachigen Landes die Schönheit und Reinheit der Mutter-
spräche. Sie hat nicht den leisesten Grund, sie weniger zu lieben, als

andre es tun. Aber sie pflegt die eigne in lebendiger Nähe der andern

Bundessprachen: sie bleiben die andern, aber es sind die Sprachen der

Eidgenossen. So sind sie die „andern" in anderm Sinne. Kür uns gilt
nicht: „Ein Volk, eine Sprache", sondern wir sagen: „Viele Sprachen,

Ein Volk".

Darum habe ich es als sinnvoll freundeidgenössischen Gedanken emp-

funden, daß Sie einen Genfer Deutschschweizer eingeladen haben, diese

Stunde der Sammlung und Erhebung mit Ihnen zu begehen. Seit
einem Vierteljahrhundert lehrt er deutsches Schrifttum in deutscher

Sprache mitten unter welschen Eidgenossen. Er liebt ihren klaren Aus-
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ôrud un6 liebt fein Deutfdy roie fe guoor. ©ie fetjen mit Ked)t coraus,
ôag er fid) Obrer $reuôe über Obre bisherige unô Obre fünftige Arbeit
freue, ilnô ©ie tceifen fa felber ôarauf bin/ ôag 6ie ©proche, ôie fürs
erfte 6er ÎDeg ton £jerg gu £)ergen, con £)irn gu £)irn im näd)ften Greife
fei, aucb 6ie ©elfter fenfeits ibrer ©renken nid)t trenne, fonôern 6ie

23rücfe oon ©iôgenoffen gu ©iôgenoffen, com tfRenfdjen gum iïlenfdjen
tcerôe.

3lber nod) eine roeitere ©atfadje geigt einen 6eutfd)fd)töeigerifd)en

©prad)oerein in anöerer läge als einen allgemein 6eutfd)en. tOir boben
ein gang anôeres Üerbältnis gtcifdyen gemeinôeutfd)er ©d)riftfprad)e unô
6er $üUe unferet Iftunôatten.

I.

,,©d)tceigerôeutfd)" ift ein junger 5luß6rucf. Das ©rimmfd)e £Dorter=

bu<b fennt ibn gu ©n6e ôes corigen 3abïbunôerts nod) nicht: es fprfd)t

non ôer ,,©d)toeiger ffïïunôart", in 6er man neben 6er politifdjen ©inbeit
aud) ôie fprad)lid>e ffftannigfaltigfeit begeidmet finôen fann. ©b"ß fie

ift ja unfer fprad)ltd)es leben gar nid)t gu ôenfen. ©in einheitliches

©djrceigerôeutfd) gibt es nid)t unô bat es nie gegeben, ©s tcirô aud) an
feinem grünen ©ifd) befd)loffen tcerôen. Die „©djrceiger iïtunôart" ift
eine $ülle con IftTunôarten. iïtan fann natürlich 6ie ôer ©taôt 3ürid) in
einer „fd)tceiger6eutfd)en" ©rammatif ôarftellen unô fo peripbcrifdje
Dinge teie 23ern= unô Bafelôeutfd) beiläufig anmerfen. Ulan fann fid)

aud) einbilôen, man îonne nad) ôem ©runôfaÇ ôer îîlebrbeit eine lRunô=

art gur ©prad)e aller machen. Dergeblid). Das finô flüchtige füolfen,
ôie über unfern Rimmel gieben: am näcbften ©ag blübt 6er ©arten tcie=

6er in allen Farben.

On ôer ôeutfcben ©d)toeig gebort ôie ©prad)e nid)t ©inem ©tanôe,
tceôer im ftaatlidjen nod) im gefellfd)aftlid)en ©inné. 3eôer reôet fie feit
3abrbunôerten, roie fie ibm überliefert ift unô fid) im laufe ôer 3eit leife
rcanôelt. Dag all ôiefe ttïunôarten fd)tt>eigerifdyes ©ut finô, ift uns lieb
unô toertcoH: faum mochten toir eine miffen. 2Ibet ôag fie fo mannigfach
geftuft unô getont finô, ift nid)t mtnôer toid)tig. tDir finô ein 23unôescolî.

©o ift uns ôie $ülle lieber als ôie formel, ©ine eingige ©tropbe lägt
fie flingen:
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druck und liebt sein Deutsch wie je Zuvor. Sie setzen mit Recht voraus,
daß er sich Ihrer Freude über Ihre bisherige und Ihre künstige Arbeit
sreue. And Sie weisen ja selber daraus hin, daß die Sprache, die fürs
erste der Weg von Herz zu Herzen, von Hirn zu Hirn im nächsten Kreise
sei, auch die Geister jenseits ihrer Grenzen nicht trenne, sondern die

Brücke von Eidgenossen zu Eidgenossen, vom Wenschen zum Wenschen

werde.

Aber noch eine weitere Tatsache zeigt einen deutschschweizerischen

Sprachverein in anderer Tage als einen allgemein deutschen. Wir haben
ein ganz anderes Verhältnis zwischen gemeindeutscher Schriftsprache und
der Fülle unserer Wundarten.

I.

„Schweizerdeutsch" ist ein junger Ausdruck. Das Grimmsche Wörter-
buch kennt ihn zu Ende des vorigen Jahrhunderts noch nicht: es spricht

von der „Schweizer Wundart", in der man neben der politischen Einheit
auch die sprachliche Wannigfaltigkeit bezeichnet finden kann. «Ohne sie

ist ja unser sprachliches Teben gar nicht zu denken. Ein einheitliches
Schweizerdeutsch gibt es nicht und hat es nie gegeben. Es wird auch an
keinem grünen Tisch beschlossen werden. Oie „Schweizer Wundart" ist

eine Fülle von Wundarten. Wan kann natürlich die der Stadt Zürich in
einer „schweizerdeutschen" Grammatik darstellen und so peripherische

Oinge wie Bern- und Baseldeutsch beiläufig anmerken. Wan kann sich

auch einbilden, man könne nach dem Grundsatz der Wehrheit eine Wund-
art zur Sprache aller machen. Vergeblich. Oas sind flüchtige Wolken,
die über unsern Himmel ziehen: am nächsten Tag blüht der Garten wie-
der in allen Farben.

In der deutschen Schweiz gehört die Sprache nicht Einem Stande,
weder im staatlichen noch im gesellschaftlichen Sinne. Jeder redet sie seit

Jahrhunderten, wie sie ihm überliefert ist und sich im Taufe der Zeit leise

wandelt. Oaß all diese Wundarten schweizerisches Gut sind, ist uns lieb
und wertvoll: kaum möchten wir eine missen. Aber daß sie so mannigfach
gestuft und getönt sind, ist nicht minder wichtig. Wir sind ein Bundesvolk.

So ist uns die Fülle lieber als die Formel. Eine einzige Strophe läßt
sie klingen:
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„5(d), une d)utgen üfi Cage!
; ï ; 2ld), une fltcbt 6ic fd)6ni pijt!

5llle §lüef)ne möd)t is dtlage,
tDas mer fd)roer am i)ätge lyt!"

©Ce ift fd)6n, unb fie lefjrt uns allerlei.

Befànntlid) ift bas Heubod)beutfd)e com 5Hiftetf)od)6eutfc^en roefent=

lid) unterfd)ieben burd) ben langcofal anftatt bes Doppellautes, 6urd)
bte tOanblung alter langnofafe in Doppellaute uni) burd) bte Dehnung
ber Dotale in offenen ©üben.

Der erfte Dero bes £ut)nfd)en liebes geigt, ba)j Bern feine btefer
Hfanblungen mitmad)t: »514)/ wie d)urgen Cift Cage": bagu geigt bas

Pronomen nod) ben alten flingenben Dofal in ber ©nbung. 3ürid) fagt:
„eufi ©age": ber ©ingeluofal id) Doppellaut geroorben; aber ber alte
Doppellaut ie unb ber £urgnofal finb geblieben. Bafel bat ben Doppel=
laut in „tute" unb ben langnofal in „ift" beroabrt, aber bas a in
„©age" ift lang geroorben, in „Dag" aud) nod) umgelautet.

Die burd)geformte ©igenart biefer ©tabt= unb lanbfprad)en ift fo

beftimmt, bafs Überfettung aus ber einen in bie anbre rote Dermummung
anmutet, ©s gibt ©eelenroanberung non einem ©prad)leib in ben an=

bern, aber faum aus einer Btunbart in bie anbre. Dtefe fprid)t gefd)loffe=

ties ©onberfetn aus. £ut)n unb iDyfs finb Berner, lifted ift 3ürd)er,
3acob'Burcff)atbt Basler, übotf $rey üargauer, Ületnrab lienert ©tn=

fteblet, 3ofef Beinbart ©olotburner. Die Berner Bubolf uon ©anel unb
Ôtto »on ©reyerg geigen, rote roentg munbartltdjer 5(usbru4 auf lyrtf
befd)ränft ift. über fo beroeglid) bie laute, fo unroanbelbar ift ber ilrlaut.

£ein ft)unber, baß fold)er üusbrucf bes enften altberoal)rten lebens=
freifes in Reiten als unneraufjerltcber ©d)at3 beroußt rotrb, in benen alle

äupere ©id)erf)ett roanft. Die rein bernbeutfdye Did)tung entfpringt in
ben ©agen bes frangofifd)en Überfalles über bie alte ©ibgenoffenfd)aft.
£ubns erftes munbartlidfes lieb, ber Sufjretben uon 1798, erinnert
burd) ©e;ct unb Kehrreim „©> 3e! o 3e!" an ben Untergang bes alten
Bern, unb ©ütbs Hageners gibt bie flaffifdje Bed)tfertigung: „Flebilis
ut status noster est, ita flebile carmen". Bei £>ebel fenfeits bes Bbeins
tft bie' geitgefd)id)tlid)e Anregung gu ben „5ltemannifd)en ©ebid)ten"
nid)t bie etngtge: aber fie tft aud) ba ntd)t gu überfeben.
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„Ach, wie churzen üsi Tage!
Ack, wie flieht die schöni Zgt!
Alle §lüehne möcht is chlage,
Was mer schwer am Härze lgt!"

Sie ist schön, und sie lehrt uns allerlei.
^ Bekanntlich ist das Neuhochdeutsche vom Mittelhochdeutschen wesent-
lich unterschieden durch den Tangvokal anstatt des Doppellautes, durch
die Wandlung alter Tangvokale in Doppellaute und durch die Dehnung
der Bokale in offenen Silben.

Der erste Bers des Kuhnschen Tiedes Zeigt, daß Bern keine dieser

Wandlungen mitmacht: „Ach, wie churzen üsi Tage": dazu zeigt das

Pronomen noch den alten klingenden Bokal in der Cndung. Zürich sagt:
„eusi Tage": der Cinzelvokal ich Doppellaut geworden) aber der alte
Doppellaut ie und der Kurzvokal sind geblieben. Basel hat den Doppel-
laut in „wie" und den Tangvokal in „ist" bewahrt, aber das a in
„Tage" ist lang geworden, in „Däg" auch noch umgelautet.

Die durchgesormte Eigenart dieser Stadt- und Tandsprachen ist so

bestimmt, daß Übersetzung aus der einen in die andre wie Bermummung
anmutet. Es gibt Seelenwanderung von einem Sprachleib in den an-
dern, aber kaum aus einer Mundart in die andre. Diese spricht geschlosse-

nes Sondersein aus. Kühn und Wgß sind Berner, Asteri ist Zürcher,
Jacob Burckhardt Basler, Adolf Kreg Aargauer, Meinrad Tienert Ein-
siedler, Joses Reinhart Solothurner. Die Berner Rudolf von Tavel und
«Otto von Gregerz zeigen, wie wenig mundartlicher Ausdruck aus Tgrik
beschränkt ist. Aber so beweglich die Taute, so unwandelbar ist der Wlaut.

Kein Wunder, daß solcher Ausdruck des ensten altbewährten Tebens-
kreises in Zeiten als unveräußerlicher Schatz bewußt wird, in denen alle

äußere Sicherheit wankt. Die rein berndeutsche Dichtung entspringt in
den Tagen des französischen Werfalles über die alte Eidgenossenschaft.

Kuhns erstes mundartliches Tied, der Kuhreihen von 17Y8, erinnert
durch Te?ct und Kehrreim „G Je! o Je!" an den Wtergang des alten
Bern, und Gvids Klagevers gibt die klassische Rechtfertigung: „kllsbilis
ut 8tatu8 no8ter S8t, ita klsbils carmen". Bei Hebel jenseits des Rheins
ist die zeitgeschichtliche Anregung zu den „Alemannischen Gedichten"
nicht die einzige: aber sie ist auch da nicht zu übersehen.
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Dag mir an unfern fHunbarten als an 6er unmlttelbarften ©eftalt
unferer iTïutterfprad)e fefthalten, Ift fo natürlich bag es aud) an blefer

©telle 6er Üerflcherung faum bebatf. ilnb sroar liegt xf>r tüert roefentlid)

In Ihrer Heinbett. Dag öle füanberung non einer ©tabt sur anbern ble

fltunbarten might; In 6en tauten; In ben formen; Im ©aÇbau; Im Ö)ort=

fd>at3: mer mill bas leugnen! 2lber aus t>erroafd)enem Cgarafter eine

übertugenb su bred)feln/ motten mir bod) anbern überlaffen. s mare

ein erquickliches ©dgaufplel; menn ble fltunbarten überall uon teuten
gelegrt/ geprlefen unb oertelbigt mürben; ble eine uon Ihnen rolrflld)
uon £)erjen tonnen.

©äbe es eine fonberbarere lofung, als ble ©emelnfprad)e Im grogen

absulegnen unb Im tlelnen tlelnlld) nad)sual)men? @o bleibe unfer

nieber=; £)od)= unb £)öd)ftalemannlfd)/ mas es Ift. H)ir betrad)ten feine

3utunft nld)t mehr mit bem müben ©d)ldfalsunglauben; öer elnft In ben

Anfangen bes ©d)roelserlfd)en Oölotlfons ble ©ammlung eines uer=

lorenen ©d)at3es In ber legten ©tunöe fat). tDlr uertennen natürlich

nld)t ble ftarfe Helgung, überall su oerelnfadjen unb bas ©leld)mäglge
als fo!d)es für einen höhetn £Ocrt su halten. Uber mir freuen uns aud)

ber Gräfte ber Beharrung; ber flrroüd)flgfelt, bes urfprünglld)en fDad)s=

turns, fölr fennen ble ©onbergefahren aller ©rensgeblete unb kämpfen

gegen d)arafterlofes unb ftlllofes fltlfchgerebe. fiber mir uerhel)len uns

aud) nld)t; bag menlgftens einem bernlfcgen ©he roelfdye tehnroorter In

ber ffiunbart melt menlger ftorenb tönen als frembartlges ©ut In ber

©d)rlftfprad)e. flud) ein fo uolfsberougter Sorfcger mle Seift roelft bar=

auf hin; mle ble fttunbart elnerfelts beharrlicher fei unb altes ©prad)=

gut treuer bemahre; anbrerfelts In ber flnelgnung frember tOorter

menlger surücthalte. flicht nur Im <£lfäfflfd)en roelft er bas nad); fonbern

aud) Im Pfälstfd)en. £)ören mir ba „falfet" für £)anb= unb ©ellertud);

fo Hingt uns gleich unfer „©ärolette" nebft ber „3uckerfd)atte" auf; su

pfälslfd) „e fobrer" unfer „^untrem"; unb töörter mle ©ellöretll unb

"Puntenorl tonen fo uertraut mle Sasenettll ltallenlfd)en unb Slfälterti
öeutfehen flrfprungs. ftllerblngs hängt auch für ble fftunbart ble gefat)r=

lofe Aneignung frembett ©prad)gutes an ber ungefd)roäd)ten eignen fln=

gteld)ungsfraft.
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Oaß wir an unsern Mundarten als an der unmittelbarsten Gestalt

unserer Muttersprache festhalten, ist so natürlich, daß es auch an dieser

Stelle der Versicherung kaum bedarf. And zwar liegt ihr Wert Wesentlich

in ihrer Reinheit. Daß die Wanderung von einer Stadt zur andern die

Mundarten mischt, in den bauten, in den Formen, im Satzbau, im Wort-
schätz: wer will das leugnen! Aber aus verwaschenem Charakter eine

Abertugend zu drechseln, wollen wir doch andern überlassen. Es wäre

ein erquickliches Schauspiel, wenn die Mundarten überall von Teuten

gelehrt, gepriesen und verteidigt würden, die eine von ihnen wirklich

von Herzen können.

Gäbe es eine sonderbarere Cösung, als die Gemeinsprache im großen

abzulehnen und im kleinen kleinlich nachzuahmen? So bleibe unser

Nieder-, Hoch- und Höchstalemannisch, was es ist. Wir betrachten seine

Zukunft nicht mehr mit dem müden Schicksalsunglauben, der einst in den

Anfängen des Schweizerischen Idiotikons die Sammlung eines ver-
lorenen Schatzes in der letzten Stunde sah. Wir verkennen natürlich

nicht die starke Neigung, überall zu vereinfachen und das Gleichmäßige

als solches für einen höhern Wert zu halten. Aber wir freuen uns auch

der Kräfte der Beharrung, der Arwüchsigkeit, des ursprünglichen Wachs-

tums. Wir kennen die Sondergefahren aller Grenzgebiete und kämpfen

gegen charakterloses und stilloses Mischgerede. Aber wir verhehlen uns

auch nicht, daß wenigstens einem bernischen Ghr welsche Lehnwörter in
der Mundart weit weniger störend tönen als fremdartiges Gut in der

Schriftsprache. Auch ein so volksbewußter Forscher wie Feist weist dar-

auf hin, wie die Mundart einerseits beharrlicher sei und altes Sprach-

gut treuer bewahre, andrerseits in der Aneignung fremder Wörter

weniger zurückhalte. Nicht nur im Elsässischen weist er das nach, sondern

auch im Pfälzischen. Hören wir da „salfet" für Hand- und Cellertuch,

so klingt uns gleich unser „Särviette" nebst der „Zuckerschatte" auf, zu

pfälzisch „e kodrer" unser „Kunträri"? und Wörter wie Gellöretli und

Puntenöri tönen so vertraut wie Fazenettli italienischen und Fifälterli
deutschen Arsprungs. Allerdings hängt auch für die Mundart die gefahr-
lose Aneignung fremden Sprachgutes an der ungeschwächten eignen An-
gleichungskrast.
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2lber toic fragen nid)t allein nad) fted)t unô £)ergensmad)t unfter
itlunôarten/ ôie mir lieben/ achten/ pflegen unô fprechen, mo tint unter
uns finô/ fet's in gebunôner oöer ungebunôner Beôe. ©in ©eôid)t mie

„Überanne" con ÎPeinraô iienert üermöd)te für fid) allein fpätern
3eiten gu fagen/ mas für ein Öolf in unfern ©agen in unfern Bergen
geœobnt/ rote es in guten ©tunôen ôie töelt gefeben unô fein lieô ge=

fungen.

töir fragen aud) nad) ôem Deutfd) ôer ©chmeiger: unferm Anteil an
ôer ôeutfd)en ©emeinfprad)e in ©dfrift unô öffentlicher Beôe. itnô mir
halten öafür, ôafj ein feôes fo gut fei roie ôas anôere: feôes in feiner
5lrt/ feôes an feinem ©rt.

Die ©efd)id)te ôer ôeutfd)en ©inf)eitsfprad)e ift noch nicht lücfenlos

flar: mefentlid)e fragen finô aus fprad)lid)en unô auf3erfprad)lid)en
©rünöen neuerôings mieôer ftarf umftritten. ©d)riftfprad)e ift ©prad)e
ôer Gilten unô ôer 2lnôern. ©te geht nicht auf ©onôerfein/ fonôern auf
Einheit, fie mill nid)t ©ingigfeit/ fonôern fie mill fo meitljin als möglich

uerftanôen merôen. Die ©prad)e ôer Gilten bemahrt unô mill ôauern; ôie

©prad)e ôer îlnôern mill ausgleichen unô fid) ausbreiten.

Die Einnahme einer altbod)ôeutfd)en ©d)riftfprad)e im Reichen Saris
ôes ©roßen mar cor balô bunôert 3abren uerfud)t/ ôann aber mangels
aller Bemeife aufgegeben morôen. Sein übergemid)t einer £anöfd)aft/
feine Breisgabe ôer ffftunôart ôurch anôre mar gu ermeifen. ©rft uom

gmölften 3ahrhunôert an lägt fid) eine Heigung gu einheitlicher ©eftaU
tung oerfolgen. freilich ift fie nie fo meit gegangen/ mie ôie non £ad)mann
unô ôen ©einen ausgeglichenen ©e;cte glauben laffen. 2lm nad)ften fteht
ôer Ûlunôart ôie ilrfunôe; ôie Didjtung/ ôie ôas frangëfifche hôfifd)e
Dorbilô fennt/ mad)t fid) freier.

3u einer eigentlichen ©d)riftfprad)e ift es freilich aud) ôamals nicht

gefommen/ unô ôie hôfifd)e Sunft fchmanô/ ob aud) nicht fpurlos, mit ôem

©tanô/ ôer fie getragen, Seine ©egenô hatte fprad)lid) geherrfht; immer*

hin mar ôas ©berôeutfche fo mächtig/ ôaff ôas ©ebiet ôer heutigen ôeut*

fd)en ©djmeig feinen ©egenfat$ gu ihm empfanô. îlnôers fpäter, als ôas

£)auptgeroi«ht ôer Präger Sanglei Saris IV. unô feiner Had)folger gu=
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II.

Aber wir fragen nicht allein nach Recht und Herzensmacht unsrer
Mundarten, die wir lieben, achten, pflegen und sprechen, wo wir unter
uns sind, sei's in gebundner oder ungebundner Rede. Ein Gedicht wie
„Aberänne" von Meinrad dienert vermöchte für sich allein spätern
Zeiten zu sagen, was für ein Volk in unsern Gagen in unsern Bergen
gewohnt, wie es in guten Stunden die Welt gesehen und sein Gied ge-
sungen.

Mr fragen auch nach dem Deutsch der Schweizer: unserm Anteil an
der deutschen Gemeinsprache in Schrift und öffentlicher Rede. And wir
halten dafür, daß ein jedes so gut sei wie das andere: jedes in seiner

Art, jedes an seinem «Ort.

Oie Geschichte der deutschen Einheitssprache ist noch nicht lückenlos

klar: wesentliche Fragen sind aus sprachlichen und außersprachlichen
Gründen neuerdings wieder stark umstritten. Schriftsprache ist Sprache
der Alten und der Andern. Sie geht nicht auf Sondersein, sondern auf
Einheit, sie will nicht Einzigkeit, sondern sie will so weithin als möglich

verstanden werden. Oie Sprache der Alten bewahrt und will dauern/ die

Sprache der Andern will ausgleichen und sich ausbreiten.

Oie Annahme einer althochdeutschen Schriftsprache im Zeichen Karls
des Großen war vor bald hundert Jahren versucht, dann aber mangels
aller Beweise aufgegeben worden. Kein Übergewicht einer Landschaft,
keine Preisgabe der Mundart durch andre war zu erweisen. Erst vom

zwölften Jahrhundert an läßt sich eine Neigung zu einheitlicher Gestal-

tung verfolgen. Freilich ist sie nie so weit gegangen, wie die von Wachmann

und den Seinen ausgeglichenen Ge/cte glauben lasten. Am nächsten steht

der Mundart die Arkunde/ die Dichtung, die das französische höfische

Vorbild kennt, macht sich freier.

Zu einer eigentlichen Schriftsprache ist es freilich auch damals nicht
gekommen, und die höfische Kunst schwand, ob auch nicht spurlos, mit dem

Stand, der sie getragen. Keine Gegend hatte sprachlich geherrscht/ immer-
hin war das «Oberdeutsche so mächtig, daß das Gebiet der heutigen deut-

schen Schweiz keinen Gegensatz zu ihm empfand. Anders später, als das

Hauptgewicht der Prager Kanzlei Karls IV. und seiner Nachfolger zu-
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fiel. lutber bat nad) feinem eignen ©orte ni^t bemufjt eine neue
©prad)e Raffen mollen; er beruft fid) feibft auf ôas gemeine Deutfd)
ßaifer iïla?cimilians un6 ôes fdd)fifd)en Surfürften $rieôrid). Der Bud)=
ôrud/ ôie mächtige Perfonlid)?eit öes Reformators un6 öie großen ©o=
gen ôer Reformation haben ôann ôie eine ©d)riftfpracbe allmählich ge=

fhaffen. 2lber ôie ôeutfd>e ©djroei?, „Rücfpgsgebiet" nom ©tanôpunît
ôes Reiches, baut ibren eigenen Bunô, in bünöifdjer Freiheit unô $reunô=
fdjaft ôes geiftigen lebens unô ôes befonôern Slusôrucfs. ©egen ôas
luti)erifd)e Deutfd) ï)at fie fid) aud) in ôen reformierten drten lange
miôerftrebenô terhalten; im 17. 3ahebunôert beginnt bei ©imler ôie

Heigung, es ôen fûbrenôen ©d)lefiern gleid)ptun: aber ôer 3urd)er
fdjeint ôod) nod) p fchmetprifd), p raub/ P rnenig ôeutfd). îlod) £)aller
entfd)ulôigt fid): „3d) bin ein ©chmeipt, ôie ôeutfdje ©prad)e ift mir
fremô." ilnô mie tiele fremôe 3ungen batte ôer £nabe ôod) fdjon ge=
lernt! 3m ©treit ôer 3urd)er mit ©ottfd>eôs ©ufenfit? in teip^ig fiegen
Boômer unô Breitinger in ôer §rage nad) ôem ©efen ôer Dichtung unô
nad) ôem Red)te ôer freien ©inbilôungsfraft, ôie ©ad)fen aber in ôen

Dingen ôer ©prad)e. On ôer pleiten £>dlfte ôes 3abtbunôerts ift ôer

grunôfâÇliche ©iôerfpruch übermunöen. latater fragt ©oetlje nod):
„Bifd)ts?" unô nennt fein ©ebetbud) „©ebatter": aber ôas finô ©igen=
beiten innerhalb ôer einen ©prad)e. Die ßlaffifer fet$en fie enögültig
ôurcb/ unô ptar alle ebne ôie befonôre £)erfunft p terleugnen. Der
©eg ton ©ottfjelf p ©pitteler ift bei uns ôer ton einem epifd>en ©entus

pm anôern: feôer bat ein bad)ft eigenmilliges Üerbältnis pr ©prad)e.
3n beiôer ©emeinôeutfd) lebt ôie ©unôart unterfennbar: bet ©ottbelf
nod) milô/ bei ©pitteler eingefd)molpn. Seller unô ©eyer fteben in=
mitten: einig in ôer grunôfdt;licben ©ntfheiôung pgunften einer eôeln
allgemeinen ôeutfd>en ©prad)e, terfd)ieôen genug in ôer perfônlid)en
$orm, bier ôes rein germanifeben Rtenfchen, ôort ôes bemühten £)uma=
niften. ©either ift eine roefentlid) neue ©tellung nid)t mehr bepgen
morôen: ôie £ellerfd)e 5lrt bat ôie reid)fte/ ôie iTîeyerfd>e eine böd)ft be=

ôeutfame Hachfolge. Daneben blüht munôartlicbe Dichtung in allen
©eftalten. Rîand)mal tertritt ein Dichter beiôe formen pgleid). ©ir
freuen uns unferes fchmeiprifchen Deutfd) unô mollen in ©d)rift unô
öffentlicher Reôe ôas Deutfh ôer ©djmeiser nid)t miffen.
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fiel, àther hat nach seinem eignen Worte nicht bewußt eine neue
Sprache schaffen wollen/ er beruft sich selbst auf bas gemeine Deutsch
Kaiser Wa/cimilians und des sächsischen Kurfürsten Friedrich. Der Buch-
druch die mächtige Persönlichkeit des Reformators und die großen Wo-
gen der Reformation haben dann die eine Schriftsprache allmählich ge-
schaffen. Aber die deutsche Schweiz, „Rückzugsgebiet" vom Standpunkt
des Reiches, baut ihren eigenen Bund, in bündischer Freiheit und Freund-
schaff des geistigen Gebens und des besondern Ausdrucks. Gegen das
lutherische Deutsch hat sie sich auch in den reformierten Grten lange
widerstrebend verhalten/ im 17. Jahrhundert beginnt bei Simler die

Neigung, es den führenden Schlesiern gleichzutun: aber der Zürcher
scheint doch noch zu schweizerisch, zu rauh, zu wenig deutsch. Noch Haller
entschuldigt sich: „Ich bin ein Schweizer, die deutsche Sprache ist mir
fremd." And wie viele fremde Zungen hatte der Knabe doch schon ge-
lernt! Im Streit der Zürcher mit Gottscheds Wusensitz in Leipzig siegen
Bodmer und Breitinger in der Frage nach dem Wesen der Dichtung und
nach dem Rechte der freien Einbildungskrast, die Sachsen aber in den

Dingen der Sprache. In der zweiten Hälfte des Jahrhunderts ist der

grundsätzliche Widerspruch überwunden, àvater fragt Goethe noch:
„Bifchts?" und nennt sein Gebetbuch „Gebätter": aber das sind Eigen-
hellen innerhalb der einen Sprache. Die Klassiker setzen sie endgültig
durch, und zwar alle ohne die besondre Herkunft zu verleugnen. Der
Weg von Gotthelf zu Spitteler ist bei uns der von einem epischen Genius
zum andern: jeder hat ein höchst eigenwilliges Verhältnis zur Sprache.
In beider Gemeindeutsch lebt die Wundart unverkennbar: bei Gotthelf
noch wild, bei Spitteler eingeschmolzen. Keller und Weper stehen in-
mitten: einig in der grundsätzlichen Entscheidung zugunsten einer edeln
allgemeinen deutschen Sprache, verschieden genug in der persönlichen
Form, hier des rein germanischen Wenschen, dort des bewußten Huma-
nisten. Seither ist eine wesentlich neue Stellung nicht mehr bezogen
worden: die Kellersche Art hat die reichste, die Wegersche eine höchst be-
deutsame Nachfolge. Daneben blüht mundartliche Dichtung in allen
Gestalten. Wanchmal vertritt ein Dichter beide Formen zugleich. Wir
freuen uns unseres schweizerischen Deutsch und wollen in Schrift und
öffentlicher Rede das Deutsch der Schweizer nicht misten.
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III.

tDogln führen ble fommenben Cage?

Httgenbs als In plattbeutfcgen lanben flehen [Id) ÏTlunbart un6

beutfege ©emelnfpracge fo flar gegenüber tme bei uns. 3ebe t>at Igren
©Inn/ If>ren <Drt, Ifjre befonbete fDItfung. Die ftflunbart lägt nor allem
ôas £)erg/ öle allgemeine ©pracge ben ©elft laut merben. 2lbet mo ôas

S)erg gerrfcgt/ brauet ber ©elft nlcgt gu fliegen; mo öet «Seift gerrfcgt/

uerglgt bas £)etg nlcgt gu fcglagen. ©pracge als 2lusbrucf Innern lebens
brängt nad) ©onberart: Igt legtes 3tel märe CInmalIgfelt. ©pracge als
ffRIttel ber Üerftänblgung brängt nad) SlUgemelngelt: Igt lentes ^lel läge

fenfelts aller ©renken, ©o gelte benn Im befonbem Greife ble befon=

bere ©prad)e, Im allgemeinen ble allgemeine.

tOIrb es babel bleiben?

Die füegmelfer an ber ©trage melfen nad) megt als einer ©elte.

Der eine 3(rm geigt Ins ©ngfcgmelgettfcge/ ber anbre Ins tüettfd)metge=

rlfcge; ein legtet In ein Beleg, In bem es feine ©cgroelg megr gäbe.

Dag ber ©Inn für ble ÎTtunbarten fid) uertleft gag bag mir entfd)loffe=

ner flnb als fe, fie nie gu opfern/ barüber Ift fein tDort gu oerlleren. 5lber

über bem ©cgmetgerbeutfcgen nergeffen rotr bas Deutfd) ber ©cgmetget

nlcgt.

2lud) ber H)eg Ins tOelte gat feine ©efagren. Pauls legtes IDort gur
©a<ge In feiner Deutfcgen ©rammatlf mar nod) magooll: „Die ©ntmlcf=

lung brängt auf eine Immer mad)fenbe Slnnägerung an ble ©emelu=

fpracge; aber anberfelts mlrb man mogl begaupten bürfen/ bag fie nte=

mais gur 2Iufgebung aller lanbfcgaftltd)en Derfcglebengelten fügten
mlrb." Das Ift ogne febe Begtegung auf ben ftaatlld)en ©Inn fpracgllcgen

©onberbafelns gefagt. Slud) mo nlcgt ein freier Bunb einem gefcgloffenen

Belege gegenüberftegg gat ber Cgarafter fein Becgt In ber ©pracge/ unb

ber Cgarafter liegt nlcgt In ber ©Införmlgfelt.

On ben legten gelten flnb anbre ©tlmmen laut gemorben. On $elfts
„Deutfcger ©pracge" (1Ç33) lefen mir: „Der ©Ingeltsfprad)e gegort eben

Im Zeitalter bes riefig anmad)fenben Üetfegrs, ber Blenfcgen aus allen

beutfegen ©prad)gebleten In fortmägrenbe Betügrutig bringt/ unbeftrelt=

bar ble 3ufunft. tt)Ie Deutfcglanb, ©fterrelcg unb ble ©cgmelg Im Onter=
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III.

Wohin führen die kommenden Tage?
Nirgends als in plattdeutschen Canden stehen sich Mundart und

deutsche Gemeinsprache so klar gegenüber wie bei uns. Jede hat ihren
Sinn, ihren Grt, ihre besondere Wirkung. Oie Mundart läßt vor allem
das Herz, die allgemeine Sprache den Geist laut werden. Aber wo das

Herz herrscht, braucht der Geist nicht zu fliehen/ wo der Geist herrscht,

vergißt das Herz nicht zu schlagen. Sprache als Ausdruck innern Cebens

drängt nach Sonderart: ihr letztes Ziel wäre Einmaligkeit. Sprache als

Mittel der Verständigung drängt nach Allgemeinheit: ihr letztes Ziel läge

jenseits aller Grenzen. So gelte denn im besondern Kreise die beson-

dere Sprache, im allgemeinen die allgemeine.

Wird es dabei bleiben?

Oie Wegweiser an der Straße weisen nach mehr als einer Seite.

Der eine Arm Zeigt ins Gngschweizerische, der andre ins Weitschweize-

rische, ein letzter in ein Reich, in dem es keine Schweiz mehr gäbe.

Daß der Sinn für die Mundarten sich vertieft hat, daß wir entschlösse-

ner sind als je, sie nie zu opfern, darüber ist kein Wort zu verlieren. Aber
über dem Schweizerdeutschen vergessen wir das Deutsch der Schweizer

nicht.

Auch der Weg ins Weite hat seine Gefahren. Pauls letztes Wort zur
Sache in seiner Deutschen Grammatik war noch maßvoll: „Die Cntwick-

lung drängt aus eine immer wachsende Annäherung an die Gemein-

spräche/ aber anderseits wird man wohl behaupten dürfen, daß sie nie-
mals zur Aushebung aller landschaftlichen Verschiedenheiten führen
wird." Das ist ohne jede Beziehung aus den staatlichen Sinn sprachlichen

Sonderdaseins gesagt. Auch wo nicht ein freier Bund einem geschlossenen

Reiche gegenübersteht, hat der Charakter sein Recht in der Sprache, und

der Charakter liegt nicht in der Einförmigkeit.

In den letzten Zeiten sind andre Stimmen laut geworden. In Feists

„Deutscher Sprache" (1ZZZ) lesen wir: „Oer Cinheitssprache gehört eben

im Zeitalter des riesig anwachsenden Verkehrs, der Menschen aus allen

deutschen Sprachgebieten in fortwährende Berührung bringt, unbestreit-
bar die Zukunft. Wie Deutschland, Vsterreich und die Schweiz im Inter-
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effe bes Derfebrs bie Ortszeit gugunften 6er mitteleuropäifd)en 3eit auf=

gehoben îjaben, fo müffen fie aus bemfelben ©tunbe non üjren örtlichen
Befonberbetten 6er ©pradje abfeben unb fid> 6er allgemeinen Derfebrs=

fpradje, 6em Hod)beutfd)en, aud) im münblidjen ©ebraud) untermerfen."

tOobl roxrb biefe „üntermerfung" 6urd) bas üetfpredjen gemilbert,

man fonne ja £)eimatton un6 iBortfdjab mitbringen, foroeit fie 6er Öer=

ftän6tid)feit nidjt fdfaben. Dann folgt 6er ©d)lujj aller ©djlüffe: „3luf
6iefe töeife roirb bie Bobenftänbigfeit bes Btenfdjen in feiner angebornen

Bïunbart gemabrt unb bem £)od)beutfd)en fein gebüljrenbes Bed)t guer=

fannt, gu betber fDoblfabrt unb ©ebedjen unb gum ©egen bes beutfdjen
Dolfes in meitefter dusbebnung."

Das mabnt benn an ben ©djlufjgebanfen non STtaurers ,,©prad)=

gefdjidjte als üölfsgefd)id)te". Hadjbem bie Bfüllenbofffdye Obee einer

altbodjbeutfdjen ©inbeitsfpradje aus Öerneinung unb Derroanblung
mieber erftanben ift, mirb fie nom £)ofe garls über ben ber ©adjfen,
©taufen unb Habsburger »erfolgt: immer fei bie fïtitte ber ffftad)t ber

beftimmenbe (Ort geprägten ©eiftes. QlUe fprad)lid)en ©trablungen finb

bier Derfudje non lanbfdjaften, fid) fprad)lid) burcbgufeÇen. dber biefes

©treben nad) Qtllgemeingeltung bat nur ©rfolg, fann ©inbeitsfpradje

nur fdjaffen, menn bem tOillen, fid) burdfgufeÇen, bie Bereitfdjaft ent=

gegenfommt, ibn aufgunebmen. ©olange fleine fïtittelpunfte als »ot=

bilblid) für eine fleine ilmmelt gelten, bringt feine ©inbeitsfprad)e burd).

föie ftebt es nun mit biefer Berettfdjaft in unfrer beutfdjen ©djroeig?

Der mefentlidje ©Inn unfrer $eierftunbe ift bod) mol)l bie dntmort auf
biefe $rage. füol)l ift mid) tig, mie mir fpredjen. 2lber roid)tiger ift, mas

gefprodjen roirb unb mer etmas gu fagen bat. Jorm ift ein furd)tbar
boppelbeutiges IDort. ©s fann bie öollenbung bes ©eljaltes in ber ©e=

ftalt bebeuten. ©s fann aber aud) bie bob^ Hülle eines üerfdjmunbenen

©eiftes fein.

Hun baben mir aber, menn mir beutfd) reben, ob nun in einer unfrer
»ielen ffTCunbarten ober in gemeinem Deutfd), alletbings etmas gu fagen.

Der tüert ber ©emeinfdjaft liegt uns nid)t in itjrer ©roge, ni«d)t in üjrer
iTfad)t, nid)t in ibrer SJlIeingültigfeit. ©r liegt uns eben in ber ©emein=

fdjaft, in ber $reunbfd)aft in ber Freiheit, in ber §reibett in ber $reunb=
fdyaft. Die ©iefe unfrer eibgenbffifdjen ©rfabrung, bie Dimenfion ber
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esse des Verkehrs die Ortszeit zugunsten der mitteleuropäischen Zeit auf-
gehoben haben, so müssen sie aus demselben Grunde von ihren ortlichen
Besonderheiten der Sprache absehen und sich der allgemeinen Verkehrs-
spräche, dem Hochdeutschen, auch im mündlichen Gebrauch unterwerfen."

Wohl wird diese „Unterwerfung" durch das versprechen gemildert,

man könne ja Heimatton und Wortschatz mitbringen, soweit sie der Ver-
ständlichkeit nicht schaden. Oann folgt der Schluß aller Schlüsse: „Auf
diese Weise wird die Bodenständigkeit des Menschen in seiner angebornen

Mundart gewahrt und dem Hochdeutschen sein gebührendes Recht zuer-
kannt, zu beider Wohlfahrt und Gedeihen und zum Segen des deutschen

Volkes in weitester Ausdehnung."

Oas mahnt denn an den Schlußgedanken von Maurers „Sprach-
geschichte als Völksgeschichte". Nachdem die Müllenhoffsche Idee einer

althochdeutschen Ginheitssprache aus Verneinung und Verwandlung
wieder erstanden ist, wird sie vom Hofe Karls über den der Sachsen,

Staufen und Habsburger verfolgt: immer sei die Mitte der Macht der

bestimmende Ort geprägten Geistes. Alle sprachlichen Strahlungen sind

hier versuche von Landschaften, sich sprachlich durchzusetzen. Aber dieses

Streben nach Allgemeingeltung hat nur Crfolg, kann Ginheitssprache

nur schaffen, wenn dem Willen, sich durchzusetzen, die Bereitschaft ent-

gegenkommt, ihn aufzunehmen. Solange kleine Mittelpunkte als vor-
bildlich für eine kleine Amwelt gelten, dringt keine Ginheitssprache durch.

Wie steht es nun mit dieser Bereitschaft in unsrer deutschen Schweiz?
Oer wesentliche Sinn unsrer Feierstunde ist doch wohl die Antwort auf
diese Frage. Wohl ist wichtig, wie wir sprechen. Aber wichtiger ist, was
gesprochen wird und wer etwas zu sagen hat. Form ist ein furchtbar
doppeldeutiges Wort. Gs kann die Vollendung des Gehaltes in der Ge-

stalt bedeuten. Gs kann aber auch die hohle Hülle eines verschwundenen

Geistes sein.

Nun haben wir aber, wenn wir deutsch reden, ob nün in einer unsrer
vielen Mundarten oder in gemeinem Deutsch, allerdings etwas Zu sagen.

Oer Wert der Gemeinschaft liegt uns nicht in ihrer Größe, nicht in ihrer
Macht, nicht in ihrer Alleingültigkeit. Gr liegt uns eben in der Gemein-

schaft, in der Freundschaft in der Freiheit, in der Freiheit in der Freund-
schaft. Oie Giefe unsrer eidgenössischen Erfahrung, die Dimension der

59



Onnerlld)felt Ift uns legten Cnôes totdjtxger als alle Ced)nlî. Die Werte,
öle Wort œerôen unô als Cat leuchten fotlen, flnô uns fein ©onôerfall
öes Î3erîe£>r0 : ©rtsselt un6 ©rtsfprad)e buben für uns feinen gemeln=
famen Henner. Denn fle geboren oerfdyleôenen Welten an.

@o flnô mir unfres red)ten Wegs getmß. ©o tnenlg mir uns auf uns
felber elnßbränfen unô In unfrer engmelten ©Ituatlon öle Welte oer=
geffen tuollen, fo roenlg œollen ttnr um einer mittlem tDelte, ôer üölfl=
fd)en, tölUen 6en (Srunô unfres magren Wefens uerlleren. Wer nld)ts
eigenes mebr aussufpred)en bat, mas l£>n als Wenfcben mit Wenfd)en
oerblnöet, für ôen Ift 6le ©pracbe sur nleöern fiotöurft berabgefunfen.
Wtutterfprad)e, Daterfpradje, £)elôenfptad)e, £)ersensfprad)e, ©elftes=
mort: role mel mebr flnô fie!

ilnfre läge forôert, öaß mir auf jtuel ©tufen unfrer ©prad)e su=
gleld) fteßen, ôen mittlem gelten unô unfern Cagen sugleld) unmittelbar
angeboren, ©le Ift anfprud)sooll. Dor allem aber Ift fie rounôemoll. ©le
loft con fd>Iaffer £equemltd)felt, fle melft In öle §ülle öes Gebens, fle lebrt
In jeôem Olugenbllcf, öaß ©prad)e $els unô ©trom, ©ein unô Weröen
gugleld> Ift. ©le fübrt Immer œleôer uon ôer ©uantltät sur (Dualität,
non ôer äußern sur Innern ©roße, com lüerfseug sum Wert.

©o meröen rolr ob ôem Wanöel ôer laute öle Dauer öes lautes
nld)t uergeffen, obne ôen alle ©pracbe leerer ©d)all bleibt. Dlefer laut
Ift mebr als Con, Confall, ^aôens. Cr fommt non ôen ©llberfalten ôcs

Wersens. Cr überöauert allen 3eld)on= unô Beôeutungsroanôel. Wabren
rolr In allem Wanôel ôlefen ©llberflang aus unferm tlefften ©runôe.
Dann fpre<ben rolr rein Im laut, eigen Im Con.

On sroel 3abobunôerten Ift öle Weltgeltung öeutfd)er ©pradfe erft
mübfam, öann mäd)tlg erroaebfen. £)eute ôrobt öle ©efabr, öaß fie toleöer

februmpft unô ôorrt. Cine furd)tbare 3lusfld)t. ^roar fönnte unfre Cell*
nabme an ôen ©pfetn unroürölgfter ©eroalt nldbt großer fein, als fle Ift.
Olber ôas ©d)lcîfal ôer ©pra<be, öle öle unfre Ift unö bleibt, fann uns
ôennod) nld)t gleld>gültlg laffen. ©o fld)er es unfre Pfllä)t mar, In öen

Cagen ôer Cntfdyelôung su rolfjen, öaß rolr ôeutfdje ©d)roelser flnö,
fo gerolß roeröen mit uns erinnern, öaß aud) ôas Deutfd) öer ©cbroelser
nld)t nerfllngen foil. Hiebt nur ôeffen geôenîen mir, öaß es boute nod)

freie Deutfd>e gibt, role es lelöer alleselt unfreie ©d)roelser gegeben.
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Innerlichkeit ist uns letzten Endes wichtiger als alle Technik. Oie Nerte,
die Wort werden und als Tat leuchten sollen, sind uns kein Sonderfall
des Verkehrs: Ortszeit und Ortssprache haben für uns keinen gemein-
samen Nenner. Oenn sie gehören verschiedenen Welten an.

So sind wir unsres rechten Wegs gewiß. So wenig wir uns auf uns
selber einschränken und in unsrer engweiten Situation die Veite ver-
gessen wollen, so wenig wollen wir um einer mittlern Weite, der völki-
schen, willen den Grund unsres wahren Wesens verlieren. Wer nichts
Eigenes mehr auszusprechen hat, was ihn als Menschen mit Menschen
verbindet, für den ist die Sprache zur niedern Notdurst herabgesunken.
Muttersprache, Vatersprache, Heldensprache, Herzenssprache, Geistes-
wort: wie viel mehr sind sie!

Ansre Tage fordert, daß wir auf zwei Stufen unsrer Sprache zu-
gleich stehen, den mittlern Zeiten und unsern Tagen zugleich unmittelbar
angehören. Sie ist anspruchsvoll. Vor allem aber ist sie wundervoll. Sie
löst von schlaffer Bequemlichkeit, sie weist in die Fülle des Tebens, sie lehrt
in jedem Augenblick, daß Sprache Fels und Strom, Sein und Werden
zugleich ist. Sie führt immer wieder von der Quantität zur Qualität,
von der äußern zur innern Größe, vom Werkzeug zum Wert.

So werden wir ob dem Wandel der Taute die Dauer des Tautes
nicht vergessen, ohne den alle Sprache leerer Schall bleibt. Dieser Taut
ist mehr als Ton, Tonfall, Kadenz. Er kommt von den Silbersaiten des

Herzens. Er überdauert allen Zeichen- und Bedeutungswandel. Wahren
wir in allem Wandel diesen Silberklang aus unserm tiefsten Grunde.
Dann sprechen wir rein im Taut, eigen im Ton.

In zwei Jahrhunderten ist die Weltgeltung deutscher Sprache erst

mühsam, dann mächtig erwachsen. Heute droht die Gefahr, daß sie wieder
schrumpft und dorrt. Eine furchtbare Aussicht. Zwar könnte unsre Teil-
nähme an den Opfern unwürdigster Gewalt nicht größer sein, als sie ist.

Aber das Schicksal der Sprache, die die unsre ist und bleibt, kann uns
dennoch nicht gleichgültig lasten. So sicher es unsre Pflicht war, in den

Tagen der Entscheidung zu wissen, daß wir deutsche Schweizer sind,
so gewiß werden wir uns erinnern, daß auch das Deutsch der Schweizer
nicht verklingen soll. Nicht nur dessen gedenken wir, daß es heute noch

freie Deutsche gibt, wie es leider allezeit unfreie Schweizer gegeben.
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©elbft menn mit öiefen Croft »ertöten/ felbft toenn öas Slntlitg öes

öeutfchen Btenfchen in Üerblenöung unö Verhärtung eine füeile un=

fennttid) bliebe/ felbft menn totr öie alte fdjone ©emeinfd)aft öes ©elftes
unô öes £)ergens nid>t meljt hätten/ felbft bann mütöen mir unfer öeut=

fdjes ÎDort nicht »erraten, ©s bedürfte unfer öann mehr als je. tDir lieben

unfre ©pradje: ihr heimatlicher/ ihr heimeliger laut, ihre £)ergensmacht

foil uns nid)t »erloren fein.

flicht öer lärm fogeljeigenet „großer Reiten"/ nicht öas ©djnarren
»ergänglichen ©riumpljes ift öeutfdjer Dauerlaut. Ilm öes e«hten £)erg=

tons roillen tonnte tüilhelm »on fjumbolöt öie ©pradje öie t»ahre S)ei=

mat nennen. @ie tann auch in öer $remöe unfer bleiben: fie ift öie ©egen=

mart »ergangener ©elfter im gegenroärtigen ©eifte. £)üten mir fie, noie

fie ift: traulid) unö bilöfaui/ mudjtig unö innig/ gart unö genoaltig, er=

fchütternö unö beglücfenö in ©emeinfdjaft/ heilenö als ©rofteinfamîeit.

ilnö je meniget mir es öen filbetnen ©djalen an golöenen Gipfeln

fehlen laffen/ öefto heller unö lieblicher mirö ihr «Silber leuchten.

Dec fi&tell

Drometenruf/ Sllarmfignal. 3u neuem Btoröen

©türgten aus Delos fjain öer ©gytfjen rohe £)oröen.

tüas fie »erliegen/ mar befuöelt unö beflecft

ilnö tOalö unö ©uell mit ©djutt unö iagerfchmuig beöectt.

©rautig umftanö öer ©riecfjen Doit öie roüfte Stätte:
„Der £)ain entmeiht! Der Born »erfumpft im etlen Bette!"

Da murmelt' es im Boöen unö öer eöle ©uell
©rügte öen ©ag, mutig unö frifd) unö rein unö hell-

2tus Spüteters „ßtteranfdjeit ©letchttiffen"
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Selbst wenn wir diesen Trost verlören/ selbst wenn das Antlitz des

deutschen Menschen in Verblendung und Verhärtung eine Weile un-
kenntlich bliebe/ selbst wenn wir die alte schöne Gemeinschaft des Geistes

und des Herzens nicht mehr hätten, selbst dann würden wir unser deut-

sches Wort nicht verraten. Es bedürfte unser dann mehr als je. Wir lieben

unsre Sprache: ihr heimatlicher, ihr heimeliger Taut, ihre Herzensmacht

soll uns nicht verloren sein.

Nicht der Tärm sogeheißener „großer Zeiten", nicht das Schnarren
vergänglichen Triumphes ist deutscher Oauerlaut. Am des echten Herz-
tons willen konnte Wilhelm von Humboldt die Sprache die wahre Hei-
mat nennen. Sie kann auch in der Fremde unser bleiben: sie ist die Gegen-

wart vergangener Geister im gegenwärtigen Geiste. Hüten wir sie, wie

sie ist: traulich und bildsam, wuchtig und innig, zart und gewaltig, er-
schlitternd und beglückend in Gemeinschaft, heilend als Trosteinsamkeit.

àd se weniger wir es den silbernen Schalen an goldenen Äpfeln
fehlen lasten, desto Heller und lieblicher wird ihr Silber leuchten.

Äer Hpell

Orometenruf, Alarmsignal. Zu neuem Morden

Stürzten aus Oelos Hain der Szgthen rohe Horden.

Was sie verließen, war besudelt und besteckt

And Wald und «Quell mit Schutt und Tagerschmutz bedeckt.

Traurig umstand der Griechen Volk die wüste Stätte:
„Oer Hain entweiht! Oer Born versumpft im eklen Bette!"

Oa murmelt' es im Boden und der edle «Quell

Grüßte den Tag, mutig und frisch und rein und hell.

Aus Spittelers „Literarischen Gleichnissen"
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